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Am Freitagabend hatte ich Angst. 
Von 22 Uhr bis 22.50 Uhr. Ein 
SMS hatte mich über die Atten tate 
informiert. Fassungslos starrte ich 
auf den TV-Schirm. Aber ich konn-
te mich nicht konzentrieren. Mei-
ne Tochter war nicht zu Hause. Sie 
war auf dem Heimweg mit der 
 Metro. Mein Anruf kam nicht 
durch. War sie wirklich in der 
 Metro? Oder hatte sie mit ihren 
Freundinnen noch ein Glas getrun-
ken ? Draussen auf einer Terrasse, 
weil so mildes Wetter war? Kam 
mein Anruf nicht durch, weil sie 
auf der falschen Terrasse gewesen 
war? Und was, wenn eine Bombe 
in der Metro explodierte? 

Sie ist pünktlich nach Hause ge-
kommen. Ich war erleichtert. Doch 
die Angst ist geblieben. Die Angst 
vor dem Terror, der uns alle er-
wischen kann. Blindlings. Unerwar-
tet. Jederzeit. Die Metro müssen wir 
ja alle nehmen. Einkaufen können 
wir nicht nur via Internet. Sich zu 
Hause verbarrikadieren und auf 
Konzerte und gesellige Abende im 
Restaurant verzichten, wollen wir 
nicht. Können wir nicht. Weil wir 
leben wollen und nicht nur überle-
ben. Weil wir sonst so handeln, wie 
die Terroristen es von uns erwarten. 
Und weil die  Wahrscheinlichkeit, 
in einer Zwei millionenstadt Opfer 
eines Attentats zu werden, nicht 
grösser ist als die eines Verkehrsun-
falls – laut Statistik. 

Das habe ich einer verängstig-
ten Mutter gesagt, deren Tochter 
in Paris studiert. Ich habe ihrem 
Mädchen ein Zimmer in einer WG 
vermittelt – direkt neben dem 
Restaurant Petit Cambodge, auf 
dessen Terrasse zwölf Menschen 
erschossen worden sind. Als ich 
ihr die Wohnung zeigte, haben wir 
auf dieser Terrasse ein Glas getrun-
ken. Ich habe ihr sogar empfohlen, 
mal dort zu essen. Deshalb hatte 
ich am Freitagabend schon wieder 
Angst, als ich den Namen des 
Restaurants erfuhr.  Auch da folg-
te bald  Erleichterung. Sie war an 
diesem Abend anderswo unter-
wegs, nicht in der Gefahrenzone. 

So funktioniert wohl die kollek-
tive Stärke. Ich selbst habe Angst 
und helfe den anderen, mit ver-
nünftigen Argumenten ihre Angst 
zu überwinden. Und die anderen 

verstecken ihre Angst, um mir mit 
vernünftigen Argumenten zu hel-
fen, die meinige zu überwinden. 

 «Même pas peur», «überhaupt 
keine  Angst», heisst ein Slogan,  
der nach dem Anschlag auf die 
 Redaktion der Satirezeitschrift 
«Charlie Hebdo» zu Beginn dieses 
Jahres um die Welt gegangen war 

und nun wieder aufgetaucht ist. 
Ob das wirklich bei allen zutrifft, 
die ihn auf  Facebook propagieren? 

Irgendwie stimmt es sogar. Ich 
nehme den TGV, obwohl mich 
nach dem Attentat die Vorstellung 
plagte, dort wie eine Maus in der 
Falle zu sitzen, bis mich ein Fana-
tiker abknallt. Aber ich schaue mir 
seitdem die Reisenden im Abteil 
viel genauer an, überprüfe diskret 
das verstaute Gepäck, folge allen 
mit dem Blick, wenn sie zur 
 Toilette gehen. 

Um ehrlich zu sein, stimmt das 
eigentlich nicht mehr. Es war so 
unmittelbar nach dem Attentat. 
Heute nicht mehr. Letzthin habe 
ich mich ertappt, wie ich ruhig im 
Zug meine Zeitungen las, ohne 
auch nur einmal aufzuschauen. 
Nächsten Frühling werde ich den 
Horror dieses Wochenendes wohl 
bereits so weit verdrängt haben, 
um auf meiner Lieblings terrasse 
zu dinieren und im Olympia ein 
Konzert anzuhören.  Unsere gröss-
te Stärke im Kampf gegen den Ter-
rorismus ist wohl unsere Fähigkeit, 
die Angst  zu verdrängen und dem 
Leben den  Vorrang zu geben. «Ihr 
liebt das Leben. Wir lieben den 
Tod. Deshalb sind  wir stärker», 
behaupten die Terroristen. Zum 
Glück stimmt das nicht. Wir lie-
ben das Leben so sehr, dass die 
Angst vor dem Tod uns nicht dar-
an hindern kann, es zu leben.

Die Angst vor dem Tod kann uns nicht 
daran hindern, das Leben zu leben

René Brunner über das Kalkül der Terroristen, die Furcht, wenn wir unsere eigenen Kinder in Gefahr 
wähnen, und die Vernunft , wenn es darum geht, andere zu beruhigen

René Brunner, 
Frankreich-Korrespondent

«Nächsten 
 Frühling 
werde ich 
den Horror wohl 
weit genug 
 verdrängt haben»
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«Mein Vater hat Eier», las ich  
vor kurzem im «Blick». Schön, 
dachte ich, es gibt also noch 
Söhne, die stolz auf ihre Väter 
sind. Denn zitiert war der Filius 
von Oskar Freysinger, der seinen 
Paterfamilias als Papabile in die 
Arena der Bundesratskandidaten 
führte. Was dem Vater nicht  
unangenehm zu sein schien.  
Jedenfalls weiss er schon heute, 
welches Departement  
er  übernähme.

Was aus den Ambitionen des 
Sohnes für seinen Vater auch 
werden mag: Tatsache ist, dass 
es heutzutage mehr Politiker gibt, 
die «Eier» für sich reklamieren,  
als solche, die sich eingestehen, 
dass sie keine haben. Wobei  
mich meine Erfahrung lehrt: Nicht 
alle, die meinen, sie seien Herr  
im Hof, können ihren Führungs-
anspruch einlösen, wenn es 
brennt im Hühnerstall.

Was zu beweisen war: Gockeln 
und gackern ist das eine, seckeln 
und ackern das andere. Das  
kann ich als Bauerntochter, die  
im zarten Alter von etwas mehr 
als 20 Jahren Haus und Hof 
übernehmen musste, guten  
Gewissens behaupten.

Überhaupt: Es fällt mir auf,  
dass die «Verweicheierung»  
in unserer Gesellschaft fort-
schreitet. Nicht nur unter den 
Politikern, die den Schnabel  
gern weit aufreissen, aber  
unglaublich pikiert reagieren, 
wenn ihnen einmal jemand aufs 
Hühnerauge tritt. Da jaulen  
sie dann fürchterlich auf und  
finden, es sei ihnen grausames 
Unrecht widerfahren.

Nein, auch auf anderen Feldern 
sind die Nehmerqualitäten nicht 
sonderlich ausgeprägt. Ein von 
mir geschätzter Wanderjournalist 
schrieb unlängst über eine  
Tour vom Brünig aufs Brienzer 
Rothorn, deren von ihm beschrie-
benen schauerlichen Abgründe 
mir trotz intensiver Suche schlicht 
und einfach verborgen blieben – 
auch wenn die Wanderung  
erstklassige Ausblicke beschert.

Nun, wir leben offenbar  
in einer Zeit, die von subjektiven 
Superscheiteln und objektiven 
Normalverteilungen geprägt  
ist – umgekehrt proportionales  
Empfinden sozusagen.  
Ein Mechanismus, der mediale  
Eintagsfliegen beflügelt, darüber 
hinaus aber eher Tiefflug zur  
Folge hat.

In Bezug auf Freysingers «Eier» 
heisst das: Toll, dass ihn sein 
Sohn als Bundesrat in spe  
sieht. Und er sich auch. Werden 
muss er es gleichwohl nicht.  
Gut so. Dafür gehe ich jetzt in 
den Hühnerstall und hole mir 
mein Frühstücksei. Frei von  
Ambitionen, dafür mit Appetit  
auf mehr Leben ohne gockelnde 
Gackerer. Schönen Sonntag!

Susanne Hochuli  
ist Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Plädoyer  
gegen Weicheier

Hochuli

Wer sich gestern in den sogenannt sozialen 
Medien bewegte, wurde Zeuge eines abstos
senden Schauspiels. Twitter- und Facebook-
Hassern bot sich beste Munition. Nach den 
tragischen Pariser Terrorattacken haben die 
Webplattformen zwar den Vorteil, die schnells-
ten Informationslieferanten zu sein. Aber sie 
sind auch Kloaken, durch die viel Dreck fliesst.

Da sind einmal die unappetit
lichen Versuche, aus der Kata
strophe politisch Kapital zu 
schlagen. Die Toten waren kaum 
gezählt, als der Walliser SVP-
Bundesratskandidat Oskar Frey-
singer die Geschehnisse zum 
Anlass nahm, gegen Schengen 
zu weibeln. Der deutsche Jour-
nalist Matthias Matussek wiederum zeigte sich 
froh, dass man endlich die Debatte über Islam 
und offene Grenzen «in eine ganz neue frische 
Richtung bewegen» könne – Smiley!

Ach, die Journalisten. Manche von ihnen 
 geben Rätsel auf. Gestandene Reporter, die es 
nötig haben, beim Einsatz an der Seine Selfies 
zu verbreiten (man stelle sich den Hang zur 
Selbstinszenierung während der Berufsaus-
übung einmal bei Buschauffeuren oder 
 Herzchirurgen vor). Der Anchorman vom 
 Leutschenbach, dem es mit seinem platten 

Pathos auch zum Freikirchen-
priester reichen würde («Die 
Stadt der Liebe ist stärker als 
der Hass»). Die Medienethiker, 
die an Branchentreffen gegen  
die schädliche Beschleunigung 
der News-Industrie wettern, sich 
im Geschwindigkeitsrausch auf 
Twitter aber gegenseitig mit 
 Enten überbieten: Um 14 Uhr 

vermelden sie, im Südosten von Paris seien 
weitere Schüsse gefallen. Um 14.10 Uhr wird 
dann nachgereicht, dass es Feuerwerk an 
 einem Hochzeitsfest war.

Die Wahrheit ist sowieso kein hoch gehandel
ter Wert auf besagten Kanälen. Foren streuten 
im Eiltempo Bilder von Wahrzeichen in den 
 Farben der Tricolore. Die Message: Die Welt 
 solidarisiert sich mit Frankreich. Die Details:  
Das rot-weiss-blau eingefärbte Empire State 
Building in New York ist tatsächlich eine Auf-
nahme vom Veteranentag, es sind die Farben 
der US-Flagge. Die Christusstatue in Rio wurde 
an der Fussball-WM 2014 bunt beleuchtet.

Der Wettbewerb um Applaus und Aufmerk
samkeit im Netz hat etwas Seltsames 
 hervorgebracht: Eine Art Terror-Pornografie, in 
der Zurückhaltung, Fakten und Geschmack 
 leider zu oft auf der Strecke bleiben.

Terror-Pornografen

Medienmacher

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Zurückhaltung 
und Fakten 
bleiben leider 
zu oft auf  
der Strecke»

Reza Rafi,  
Nachrichtenchef
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